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Zu diesem Text 

Die ersten beiden Kapitel ¿ber die Gefangennahme sowie das spªtere Kapitel ĂStalag 

Waterloo ï La Hulpeñ schrieb Alexander Kern 1949 im Zusammenhang mit seinen Kriegs-

erinnerungen nieder. Diese sind als Teil 4 bereits veröffentlicht, doch darin habe ich die 

genannten Kapitel ausgelassen. 

1986 ließ er sich von Sohn Christoph anregen, die Erinnerungen an die Gefangenschaft 

1945ï46 erheblich zu erweitern: Die oben erwähnten Kapitel bildeten den Ausgangspunkt 

und wurden ergänzt; alle weitere Episoden hielt Kern zunächst in einer umfangreichen 

Materialsammlung fest. Was er davon nicht in das handschriftliche Manuskript vom Dezem-

ber 1986 übernahm, ist teilweise durchaus aufschlussreich. Vor allem bieten auch diese 

Auslassungen / verworfenen Einzelheiten viele zusätzliche Informationen. Ich habe also die 

Materialsammlung mit der Reinschrift abgeglichen und die von Kern nicht verwendeten 

Textteile als manchmal sehr ausführliche Fußnoten ergänzt. So bleibt die Einheit des von 

Alexander Kern gestalteten Textes dennoch gewahrt. 

Weder in Bezug auf die Kriegserinnerungen noch in diesem Abschnitt will ich eingehend 

versuchen, über Alexander Kerns politische Haltung während des Krieges zu spekulieren. 

Die erhaltenen Briefe und Tagebucheintragungen aus jener Zeit lassen (im Gegensatz zu 

den nach dem Krieg formulierten Erinnerungen) eine regimekonforme Diktion erkennen. Die 

meisten Schreiber haben damals sicher Selbstzensur geübt, weil sie damit rechnen mussten, 

dass lesende Nazi-Befürworter kritische Äußerungen denunziert hätten. (Indirekt wird das 

bestätigt durch die Geheimschrift, die Kern für brisante Passagen seines Tagebuchs 

entwickelte ï siehe Seite 88.) 

Festzuhalten ist, dass Alexander Kern als vehementer Pazifist aus dem Krieg heimkehrte, 

und als solcher will er seine Erinnerungen auch verstanden wissen. Das wird überdeutlich in 

den Anti-Kriegszitaten, die er in dem Abschnitt ĂGedanken eines Gefangenenñ (Seite 74) 

gesammelt hat. Auch seine Unterstützung der Kriegsdienstverweigerung im Anhang ist 

unmissverständlich in der Aussage, die er an den Schluss der Aufzeichnungen stellt. 

6. Januar 2017 

(Alexander Kerns 106. Geburtstag)             Andreas Kern  

Alexander 

Kern 1987 
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Verwendete Abkürzungen 

AK Armeekorps 

Ari Artillerie 

EK Eisernes Kreuz, Kriegsverdienstkreuz ï militärische Auszeichnung 

Esak Evangelische Sünden-Abwehr-Kanone ï Militärpfarrer (katholisch: Kasak) 

Flak Flugabwehrkanone 

GPU Sowjetische Geheimpolizei 
(Gossudarstwenoje Polititscheskoje Upravlenije) 

HJ Hitlerjugend ï Organisation des Nazi-Regimes 

HVP Hauptverbandplatz (mobiles Versorgungszentrum der Sanitäter nahe der 
HKL) 

HKL Hauptkampflinie der Front 

I. D. Infanteriedivision 

Iwan deutsche Bezeichnung für Russe, russischer Soldat 

Jabo Jagdbomber, Kampfflugzeug 

Jerry britische Bezeichnung für German, deutscher Soldat 

K. Z. Kriegszahnarzt 

MG Maschinengewehr 

MP Maschinenpistole 

OA Oberarzt 

OL Ortslazarett ï im Gegensatz zum HVP zur längeren Versorgung der 
Verwundeten eingerichtet 

OP Operationsraum 

OStA Oberstabsarzt 

POW Prisoner of War = Kriegsgefangener 

Sankra Sanitätskraftwagen 

Stuka Sturzkampfflugzeug, meist gemeint: die deutsche Junkers Ju 87 

Tb Tuberkulose 

Tommy deutsche Bezeichnung für britische Soldaten 

U. v. D. Unteroffizier vom Dienst (wachhabender Unteroffizier) 
  

Sanitätsabzeichen auf der 

Wehrmachtuniform 
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Die Nacht vor unserer Gefangennahme 

8. März 1945 HVP Hohe Acht in einer Wehrmachtsbaracke / ĂAngora Farmñ 

bei Adenau in der Eifel 

Auf unserem Hauptverbandplatz lagen noch sechs schwerverwundete Kameraden im 

hinteren Verwundetenraum. Die 30 leichteren Fälle, meistens gehfähig, hatten wir nach 

rückwärts über Kempenich zum Rhein mit dem letzten Sankra abtransportiert. Die Front war 

schon sehr nahe, der Ami drückte mit Panzern besonders heftig nach. Die Einschläge seiner 

schweren Artillerie (15 Zentimeter) 

lagen seitlich von uns auf der 

Hauptchaussee NürburgïKempe-

nich und in dem dichten Waldge-

lände beiderseits der Straße. Von 

dieser Hauptstraße lag unser 

Hauptverbandplatz ca. 500 Meter 

entfernt. 

Nachmittags gegen 15 h hatten wir 

alle eingelieferten Verwundeten 

versorgt. Die letzten Sankras waren 

um 14 h gekommen, danach kam 

keiner mehr. Leichtverwundete, die 

zu Fuß von Ăvornñ kamen, wunder-

ten sich, uns hier noch vorzufinden: 

sie sagten, daß es an der Front 

bedenklich bröckele, und sie spra-

chen von der Flucht ganzer Ein-

heiten und von durch Trosse ver-

stopfte Straßen. Die meisten dieser 

Landser ließen sich bei uns nur 

frisch verbinden und zogen dann 

weiter, ostwªrts. ĂNur noch über 

den Rheinñ, so sagten sie, Ăehe der 

Ami mit seinen Vorausabteilungen 

alle Br¿cken sperrt.ñ 

Und wir? Sechs Schwerverwun-

dete, üble Oberschenkelschußbrü-

che, denen wir Transportgipse angelegt hatten, Kopfschuß, Lungendurchschuß ï kein 

Sankra mehr zum Transport ins Feldlazarett! Im äußersten Fall hatten wir noch unsere 

pferdebespannten Stahlwagen, die wir mit Wolldeckenbündeln auspolstern konnten. ï  

Auf diesem, unserem letzten Hauptverbandplatz war nur eine ganz knappe OP-Mannschaft 

verfügbar: Stabsarzt Dr. Bienwald als Chirurg, Kriegszahnarzt Dr. Maschke als eventueller 

Assistent, 6 OP-Sanitätsdienstgrade, 3 Verwundeten-Pfleger, 2 Verpflegungsleute und die 

Fahrer der Pferdewagen. Dr. Maschke war nur bei uns hängen geblieben, er hatte gar nichts 

bei uns zu tun, denn seine (motorisierte) Zahnstation war schon über den Rhein 

Karte: Rhein-Mosel-Verlag, Zell CC BY-SA 3.0 

https://commons.wikimedia.org/w/index.php?title=User:Rhein-Mosel-Verlag&action=edit&redlink=1
http://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0
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zurückgenommen. Ab und zu 

Ămimteñ Maschke ĂAssistentñ 

bei größeren Eingriffen. Ich 

habe ihn nie selbständig ope-

rieren gesehen; Haken halten 

und Klemmen einsetzen konn-

te er. ï 

Der Hauptteil unserer Sani-

tätskompanie lag 5 Kilometer 

weiter nach Osten an der 

Straße nach Kempenich, in 

der Schule des Dorfes Hohen-

leimbach. ï 

Wir warteten auf Transportmöglichkeiten. Nachmittags gegen 4 Uhr kam ein Melder, ein 

Gefreiter von der Kompanie, mit dem Befehl, unter allen Umständen noch vor Dunkelwerden 

abzurücken und zur Kompanie in Hohenleimbach zu stoßen. Die Gefangennahme stände 

unmittelbar bevor: der Ami wäre bei Daun und bei Gerolstein mit Panzereinheiten 

durchgebrochen. ï 

Daraufhin verluden wir die Verwundeten in den Stahlwagen, möglichst gut gepolstert, und 

verpackten unser OP-Gerät. Wenn wir auf glatter Chaussee führen, könnten die 

Verwundeten die Erschütterungen 

vielleicht ertragen. 

Inzwischen erzählte der Melder: 

seit 2 Tagen würde vom Chef 

(Oberstabsarzt), den Schreibstu-

benbullen, dem Troß und einem 

Teil des 1. Zuges nur noch gesof-

fen und privates ĂGefangenenge-

pªckñ fertiggemacht. Die wenigen 

Verwundeten des dortigen Haupt-

verbandplatz in Hohenleimbach 

wurden nicht über den Rhein ab-

transportiert, auf ausdrücklichen 

Befehl des Chefs, damit die Kom-

panie einen Grund hatte dazu-

bleiben. Der ĂSpießñ, Stabsfeld-

webel Anklam, ï so berichtete der 

Melder weiter ï feiere in der Kantine und sªnge im Suff die ĂInternationaleñ mit seinen 

Kumpanen von der Verpflegung. Die Zivilisten im Dorf wären empört, hätten die Saufbrüder 

bald verhauen. Als von der Division ein Melder kam mit dem Befehl zum Abrücken über den 

Rhein, hätte der Oberstabsarzt Gebhardt diesen Befehl einfach nicht angenommen. ï 

Die paar Pfleger und die OP-Mannschaft des 1. Zuges wären noch die einzig nüchternen 

Menschen der Kompanie, die sich um die Verwundeten kümmerten. ï 

Adenau 
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So also sah es dort aus in Hohenleimbach: Ein feiner Haufen, so dachten wir. So also sah 

das Ende aus, die Auflösung: der Suff und ein Fußtritt für alles, was gewesen war: immerhin 

6 Jahre. ï 

Und weiter der Melder: Der Abmarschbefehl der Division wäre nicht überraschend 

gekommen. Gestern schon hätte der Chef von der Division eine Anweisung auf Brennstoff in 

Andernach bekommen, damit er seine Verwundeten und das Sanitätsmaterial über den 

Rhein in Sicherheit bringen könne; aber in seinem ĂSuffñ, seinem Delirium habe Gebhardt 

den Benzinschein einfach zerrissen. Seit gestern würden vor der Schreibstube auch alle 

Unterlagen der Kompanie vernichtet, verbrannt: Befehle, Ge-Ka-Dos-Akten1, Wehrpässe. 

Soweit der Melder. Zu dem Haufen sollten wir nun also marschieren. ï 

Man bereitete sich eifrig auf die Gefangennahme durch die Amis vor. Man wollte nicht mehr. 

Man hatte die Nase voll. Man versprach sich mehr von der Gefangenschaft beim Ami als von 

der Freiheit bei der Wehrmacht. ï 

Während wir beim Zuhören das OP-Gerät einpackten, stand der in den letzten Tagen sehr 

nervöse Kriegszahnarzt Dr. Maschke zwischen unsern Kisten herum ï nur um alle 

Neuigkeiten mitzubekommen natürlich ï als Offizier hatte er es ja nicht nötig, selbst mit 

anzupacken, so meinte er wohl. Maschke, jetzt auf dem HVP rangältester Offizier, war auch 

so eine Type, der der Krieg gar nicht lange genug dauern konnte, da er eigentlich nur 

Vorteile aus ihm gezogen hatte. Seine Zahnstation arbeitete selten, und wenn, nur in 

rückwärtigen ruhigen Abschnitten. Und auch da überließ er dem ihm zugeteilten Sanitäts-

                                                           
1
 Geheime Kommandosache 

Hohe Acht (Foto: Jörg Braukmann CC BY-SA 3.0) 

http://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0
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Obergefreiten, einem sehr geschickten Dentisten im Zivilberuf, neidlos den Löwenanteil der 

anfallenden Zahnarbeiten. 

Auch unser Chirurg, Dr. Bienwald, stand da herum; ihm waren die sich überstürzenden 

Ereignisse der letzten Stunden über den Kopf gewachsen. Er hockte meist apathisch 

irgendwo und tat seine ärztliche Pflicht nur noch mechanisch. 

Es begann nun, nachmittags gegen 17 h, dämmrig zu werden und leicht zu regnen. 

Wir vergruben unsere Dienstpistolen ï die uns als Sanitätsdienstgraden zustanden zum 

Schutz der Verwundeten und zur Selbstverteidigung ï im Walde. Da aber von seiten der 

Amerikaner keine Verletzung der Genfer Kon-

vention zu erwarten war (? Wirklich? Siehe 

Jabo-Angriff auf unseren HVP in der Norman-

die Juli 44!), beseitigte ich nun auch meine 

private Mauser 7,5. Da ich diese Waffe nur 

immer in Ordnung gehalten und nur ein 

paarmal auf einen Baumstamm im Walde 

geschossen hatte ï auf Menschen brauchte 

ich (Gott sein Dank) nie anlegen in den 6 

Jahren ï war diese Mauser-Pistole eben nur 

ein Ădekoratives Stückñ gewesen und deshalb 

durchaus entbehrlich. ï 

Als alles HVP-Gerät verladen war, zogen wir 

gegen 1730 los. Gerade wollten wir in Richtung 

Hauptstraße anfahren, als plötzlich von dort 

starkes Motorengeräusch ertönte. Landser, 

die gleich uns aus dem Wald kamen und auch zur Chaussee wollten, bogen nun ï wie auf 

Kommando ï alle links ab, in Richtung Osten, auf einen Feldweg, parallel zur Chaussee. 

Das hieß: Die Hauptstraße war nicht mehr feindfrei, Ami-Panzer rollten jetzt schon auf der 

gleichen Höhe mit uns und stießen in dieser Stunde wahrscheinlich vor bis zum Dorf 

Hohenleimbach und Kempenich. 

Stabsarzt Dr. Bienwald beschloß daher, auf dem Feld-Waldweg links den Straßenübergang 

bei Hohenleimbach zu erreichen und so doch noch zur Kompanie zu gelangen. 

Der Weg durch den hügeligen Kiefernwald auf tief ausgefahrenen Holzwegen wurde jetzt bei 

Regen und in dem unsicheren Licht der Abenddämmerung bald schwierig, schwierig für die 

Pferde und Stahlwagen und vor allem auch für unsere Verwundeten auf den Wagen, die 

stark geschüttelt wurden. Rechts und links vom Wege lagen massenhaft weggeworfene 

Ausrüstungsgegenstände und Verpflegung; Fässer mit Margarine, halbgeleerte Marmeladen-

eimer und Hunderte von rosa Wehrmachts-Zigarettenpackungen. Ebbe und Hühnerbein 

stopften sich die Taschen voller Zigaretten. 

Plötzlich stockte unser kleiner Zug: ein großer Wehrmacht-LKW stand festgefahren in einem 

Hohlweg, eingeklemmt zwischen Bäumen über einem steilen, ca. 6 Meter tiefen Abhang. Wir 

konnten nicht vorbei. Da faßten einige unserer Fahrer an und kippten den schon hängenden 

LKW über den Abhang auf eine sumpfige Waldwiese. Die Ladung des LKW war 

Mannschaftsgepäck, Tornister und Taschen. ï 

Mauser HSc (Foto: 
adamsguns.com) 
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So, nun war der Weg wieder frei. Im Wald wurde es schnell dunkel. Ab und zu streuten die 

Ami-Geschütze und Maschinengewehre die Waldränder der Chaussee ab. Wir schickten den 

Unteroffizier Rafoth und den Obergefreiten Ahlgrimm auf Erkundung in Richtung Haupt-

straße. Als wir auf ca. 400 Meter an die Straßenkreuzung bei Hohenleimbach glaubten 

heranzusein, hörten wir wieder das gleichmäßige Rattern und Mahlen der Ami-Panzer, 

sahen auch deren weiß-blaue Scheinwerfer aufblitzen. Wir selbst waren im dichten Wald 

nicht zu sehen, hatten natürlich auch keinerlei Licht. Wir sahen nun ein, daß wir nicht mehr 

über die Straßenkreuzung nach Hohenleimbach hineingelangen konnten, um uns der 

Sanitätskompanie anzuschließen. ï 

Im Talgrund links von unserm Wald ï das wußten wir von einem Aufenthalt dort im Februar ï 

lag ein Forsthaus; dort hatten wir einige sonnige Tage in Ruhe gelegen. Dorthin beschlossen 

wir zu fahren, um wenigstens die Verwundeten unter Dach zu bringen. In Nebel, strömen-

dem Regen und Dunkelheit zog ich mit zwei vom Zug los, um die Abfahrt zum Forsthaus 

auszukundschaften. Es war vergeblich: wir verirrten uns in den tiefen Wäldern um 

Kaltenborn (ein ehemaliger Geister-Ort im Truppenübungsgelände). Nur mit großer Mühe 

fanden wir zwei Stunden später unsere Wagen wieder, so um Mitternacht. 

Da blieb uns nur noch eins übrig: den Morgen abzuwarten und dann mit der Rote-Kreuz-

Flagge zur Hauptstraße zu fahren, zu den Ami-Panzer-Wagen und mit den Amis zu 

verhandeln, damit unsere Verwundeten endlich ins Trockene und zur Ruhe kämen ï und 

wenn es ein Ami-Lazarett wäre! 

Da mischte sich Kriegszahnarzt Maschke ein: Er sei hier der rangälteste Offizier, und er 

befehle jetzt nur noch eins: ĂRette sich wer kann! LaÇt alles stehen und liegen! Jeder schlage 

sich allein durch zum Rhein!ñ Dr. Bienwald saß tatenlos und gleichgültig in eine Decke 

gehüllt auf dem Fahrersitz eines unserer Stahlwagen. Wir konnten uns in der nebeligen 

Dunkelheit nur als Schemen wahrnehmen. Ich protestierte sofort gegen den Befehl von 

Maschke. Ich fragte ihn: ĂWas soll mit den Verwundeten werden? Sollen wir die hier im 

Regen ohne Hilfe stehenlassen?ñ Darauf der Kriegszahnarzt: ĂNun, die wird schon jemand 

finden, der sich um sie k¿mmert!ñ Ich: ĂDas glaube ich nicht! Ich halte es vielmehr für unsere 

Pflicht ï besonders auch für Ihre Pflicht als der hier leitende Offizier ï über die 

Kommißbefehl weit hinaus für unsere menschliche Pflicht: erst einmal die Schwerver-

wundeten in Pflege und Versorgung zu bringen. Das ist auch jetzt, wo alles zu Ende ist, noch 

unsere Aufgabe. Ob die Verwundeten beim Ami oder bei der Wehrmacht versorgt werden, ist 

doch wohl jetzt gleichgültig; Hauptsache: Sie kommen aus dieser unmöglichen und 

gefährlichen Lage im Wald heraus, sonst könnten sie den Tod haben durch Nässe, Kälte und 

Erschütterungen!ñ 

Bei uns im 2. Zug wurde nicht viel diskutiert: sie waren alle meiner Meinung. Dr. Bienwald 

schwieg! Der Herr Kriegszahnarzt Dr. Maschke war plötzlich im Dunkel des Waldes 

verschwunden. Er hatte sich also Ăgerettetñ, das heißt, in Sicherheit gebracht ï ohne 

Rücksicht auf die ihm anvertrauten hilflosen Verwundeten. Wirklich: ein gewaltiger, ein 

Ăvorbildlicherñ Sanitätsoffizier! 

(Mehrere Jahre nach Kriegsende kam dieser Kriegszahnarzt Dr. Maschke nach Itzehoe. Er 

wolle Ăseinen Kriegskameraden Kernñ besuchen, erklärte er meiner Frau. Was das nun 

Naivität oder Unverschämtheit? Zum Glück für mich [und für ihn!] war ich damals verreist.) 
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Auf den aufgeweichten Waldwegen weiter herumzufahren, war zwecklos; wir blieben stehen 

mit unseren Wagen, wo wir waren, ca. 300 Meter von der ï vom Ami beherrschten ï

Hauptstraße im dichten Tannenwald. Ein versprengter Landser fand sich bei uns ein. Er 

hatte 100 Meter entfernt einen Verpflegungs-LKW entdeckt, randvoll mit Scho-ka-cola-

Schachteln in runden Blechdosen. Ich griff mir eine Aktentasche und ging mit zu dem 

Verpflegungswagen. Jeder der Verwundeten in unsern Stahlwagen bekam 5 Packungen, 

schön nah greifbar neben seinem Lager, und sie waren nicht böse darüber. Da wir jedem 

eine Morphium-Injektion gegeben hatten, fühlten sie sich leidlich unter den Wagenplanen. So 

langsam war es 1 Uhr nachts geworden. Der neue Tag war angebrochen: der 9. März 1945. 

Es regnete noch immer. Hühnerbein und ich setzten uns bei den Wagen unter die Tannen 

und deckten uns mit Zeltplanen Ănach obenñ ab. ï 

Wir warteten und lauschten auf die Ami-Fahrzeug-Geräusche von der Straße. Plötzlich fiel 

H¿hnerbein etwas sehr Wichtiges ein: ĂMensch, Feldwebel (sic!), die Flasche spanischer 

Cognac, in der Kiste vom Hauptbesteck!!ñ Da fiel es auch mir wieder ein: Die Flasche 

spanischer Cognac, die ich vor langen Monaten in Châteaulin in der Bretagne für einen 

fernen Urlaub gekauft hatte, die lag noch ungeöffnet in einem Seitenfach von Kastenwagen I. 

Zu schade ï gar nicht an zu denken, wenn der morgen in falsche Hände und Hälse käme! 

Schnell war die Kiste abgeladen (sowas hatten wir ja oft geübt, nach Zeit, sogar im Dunkeln!) 

Und da war sie, die Cognac-Flasche! Nun war sie uns sehr willkommen: Sie machte die 

Runde bei uns OP-Leuten, mehrmals, und sogar unser halbwegs weggetretener Chirurg Dr. 

Bienwald auf dem Fahrersitz (in eine Wolldecke eingehüllt) nahm einen mehr als kräftigen 

Schluck zur Stärkung.  

Da wurde uns allen so recht mollig im Bauch ï trotz aller Misère um uns herum. So ein 

anständiger Cognac ist wie ein kleiner Backofen im Leib. Im Morgengrauen vergrub ich dann 

2 dünne Tagebücher = gut in wasserdichte OP-Unterlagen eingeschlagen und mit 

Leukoplast verklebt. (Es war Befehl, Tagebücher vor der Gefangennahme zu vernichten. 

Diese Tagebücher liefen nur vom letzten Jahr ï meine anderen Tagebücher lagen ja sicher 

in Lauenburg in Pommern!) ï 

  

Scho-ka-kola gehörte zu Verpflegung der Landser (Foto links: Jan Wellen CC BY-SA 3.0) 

http://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0
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Die Gefangennahme 

Bei Hellwerden formierten wir unsern kleinen Zug. Hühnerbein und Ebbe Ahlgrimm voran mit 

einer großen Rote-Kreuz-Fahne zwischen sich. Dann Dr. Bienwald und ich (der ich als 

Dolmetscher dienen soll-

te), dann die Stahlwagen 

mit den Verwundeten un-

ter den Planen; neben 

den Wagen unsere Leute 

vom 2. Zug. 

Sowie wir aus dem Wald 

heraustraten, richteten 

sich die Kanonen und 

MG-Läufe von ca. 15 

Ami-Panzern auf uns. 20 

Meter vor der Straße 

blieben wir stehen. 

Vom Straßenrand kam 

uns ein Ăbis an die Zäh-

neñ bewaffneter Sergeant 

entgegen, die MP im 

Anschlag, ein Mischling, 

ein Mulatte, dem Aus-

sehen nach. 

Ich redete ihn in möglichst nachlässigem Englisch an (nach Oxford oder Canterbury sah er 

mir nicht aus). Seine 1. Frage: ĂWeapons? All weapons down!ñ Ich darauf: ĂNo weapons! We 

are only surgeons and medic-orderly people. There are six heavy-wounded comrades of us 

in the cars. Itôs necessary for them to be brought immediately in a field hospital of your army 

to be cared for.ñ So ªhnlich prasselte ich los. Und er hatte es wohl verstanden. Als ich fragte, 

ob wir nach Hohenleimbach ï in Sichtweite ï zu unserer Sanitätskompanie ziehen könnten, 

winkte er ab und gab uns als Marschziel nach Westen das Nürburgring-Hotel an. (Später 

hörten wir, daß der 1. Zug und Troß unserer Kompanie schon nach dort gebracht worden 

waren ï ohne die im Dorf gelagerten Verwundeten.) 

Es war 710 am 9. März 1945. Wir waren Gefangene der amerikanischen Armee. 

Wir muÇten dann mit Ăhands upñ, Offiziere und Mannschaften, an den Panzern vorbeimar-

schieren, ein paar hundert Meter, während der Sergeant mit zwei anderen Amis unsere 

Wagen auf Waffen untersuchte. Trotz ĂRed Crossñ schien er sehr vorsichtig zu sein. Daß die 

drei keine Waffen fanden, dafür hatten wir gesorgt. Auch ein Troß-Unteroffizier hatte sich ï 

noch im Wald ï von seiner Ăganz neuenñ deutschen Maschinen-Pistole getrennt, indem er 

das Magazin herausnahm und die Waffe an einen Baum hängte. 

Die wenigen Karabiner, Pistolen, Panzerfäuste und Seitengewehre, die wir mitführten, liegen 

wohl heute noch im Wald von Kaltenborn vergraben. (Vielleicht werden sie um 3000 nach 

Christus von den Archäologen der Zukunft geborgen.) 

Deutsche Soldaten ergeben sich ï April 1945 


